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Vorab 

	 

	Lediglich fünf Jahre sind vergangen seit der Veröffentlichung des zweiten literarischen Opus(ses) der Herren Schriftmagier Myk Jung und Klaus Märkert. Und schon folgt das dritte gemeinsame Zauberwerk an außergewöhnlicher Fabulierkunst. 

	Erneut flossen Schweiß und Tränen der Mühsal gleichermaßen, um diese Sammlung originell witziger und zugleich literarisch über jeden Zweifel erhabener Geschichten entstehen zu lassen. Sämtliche Themen der Welt – mochten sie noch so abstrus gewesen sein – wurden akribisch durchforstet. Es wurde gesichtet, getüftelt, gestritten und gesiebt. Am Ende blieben nachfolgende achtzehn wundersame bis wunderprächtige Erzählungen übrig, die es ins Buch geschafft haben. 

	Nun liegt es an euch liebe Leserinnen und Leser. Gönnt euch ein Gläschen Absinth, oder auch zwei, macht es euch bequem daheim auf dem Chaiselongue, rückt - wenn nötig - eure Lesebrillen zurecht und taucht dermaßen gut gerüstet hinab in die Welt dieser ungewöhnlichen Story-Sammlung.

	 

	Bochum/Essen, den 16. Dezember 2024
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Morgen bist du tot

	Klaus Märkert

	 

	Linus kam vom Tun und Lassen. Angebote machen und kaufen lassen. Sein Job, mehr nicht. 

	Ein Mittwoch war’s, warum auch nicht. Wochentage waren einer wie der andere. Alle männlich, alle gleich. 

	Keine hundert Meter vor der Tür wartete sein schwarzer SUV. Wie an jedem Werktag. Und doch war etwas anders an diesem späten Mittwochnachmittag gegen achtzehn Uhr. An der Beifahrertür seines SUVs lehnte eine junge Frau. Soweit er das aus der Entfernung beurteilen konnte, handelte es sich um eine ihm unbekannte Frau. Geschätzte fünfzig Schritte trennten Linus von seinem Fahrzeug und der Frau. Kurzentschlossen spazierte er an seinem Ziel vorbei, tat so, als hätte er nichts zu schaffen mit dem schwarzen Fahrzeug am Straßenrand. Während er an seinem SUV vorbeischlenderte, betrachtete er die Frau. Sie war satte Neunzig-Prozent. Also exakt sein Typ. Eine solche Frau begegnete einem in der Öffentlichkeit nur alle paar Jahre mal. Selbst wenn er im Sommer stundenlang in einem Straßencafé in der City hockte, um Menschen zu gucken, entdeckte er so gut wie nie eine Neunzig-Prozent-Frau. Nachdem er an ihr vorbeigelaufen war und sie dabei aus unmittelbarer Nähe gesehen hatte, war er ganz sicher, dass er sie tatsächlich nicht kannte. Unglücklicherweise nicht kannte. 

	Seine Expartnerin, die Lydia (fünfundsiebzig Prozent), hatte sich vor ein paar Monaten mit einer SMS von ihm verabschiedet. 

	Drei Worte nur: »Es ist aus.« 

	Er hatte Lydia einen Smiley mit dunkler Sonnenbrille zurückgemailt. Worte waren ihm nicht eingefallen, und sich klein zu machen mit einem Tränen-Smiley als Antwort, das war so gar nicht seine Sache. Obwohl Lydia seinem Geschmack nur bedingt zugesagt hatte, befiel ihn in der Folgezeit etwas wie Melancholie. Als dieser gedämpfte Zustand nach mehreren Wochen allmählich wich, einem zugezogenen Vorhang gleich, der von einer unsichtbaren Hand bewegt worden war und dabei ein paar Lichtstrahlen zu ihm durchgelassen hatte, klammerte er sich zunächst an die Hoffnung, die eine oder andere Freundin aus seiner Vergangenheit möge ganz plötzlich bei ihm auftauchen. 

	Also nicht eine X-beliebige, es gab nur eine, an die er gern zurückdachte. Keiner seiner Bekannten hatte damals verstanden, warum er Mia (immerhin gute achtzig Prozent) noch vor Ablauf eines einzigen Beziehungsjahres ohne triftigen Grund verlassen hatte. Er selbst wusste es auch nicht. Er konnte nur vermuten, was ihn dazu gebracht hatte. Die innere Unruhe, die Rastlosigkeit. Vor allem aber die Angst, in der Falle Familie stecken zu bleiben. Mit einer Achtzig-Prozent an seiner Seite. 

	So gesehen, geschah ihm das mit Lydia und ihrer SMS nur recht. Ausgleichende Gerechtigkeit eben, dachte Linus. 

	An der Straßenecke blieb er stehen und steckte sich eine Zigarette an. Blickrichtung schwarzer SUV. Er wusste nicht, wie er auf originelle Weise ein Gespräch in Gang bringen sollte, wenn er auf sein Fahrzeug und damit auf die Neunzig-Prozent Frau zugehen würde. Die Angst des Elfmeterschützen. Das Ziel anvisiert, stramm angelaufen, aber dann…

	Gerade erste Worte konnten krass daneben gehen. Dumme Sprüche, die fielen ihm sofort ein: »Hallo, wer bist du denn?« Oder der Knüller überhaupt: »Guten Tag schöne Frau, darf ich Sie irgendwohin mitnehmen?« 

	Erschreckend, dass ihm etwas derart Plumpes überhaupt in den Sinn kommen konnte. Gehirnkrätze. Jeder ist verseucht mit trivialen Small-Talk-Fragen. Ein Spruch von solch bescheidener Qualität käme allerdings niemals über seine Lippen. Außerdem war Linus überzeugt, eine Neunzig Prozent würde nach einer Anmache auf diesem Niveau weitergehen, ohne dem Gegenüber ein einziges Wort als Erwiderung zu schenken, ja, ohne dieses überhaupt nur anzusehen. 

	Die Frau an seinem Auto bewegte sich. Ein wenig nur. Sie zog eine ihrer roten Stiefeletten aus, hielt den freigelegten Fuß in die Luft, balancierte auf einem Bein, drehte die Stiefelette um hundertachtzig Grad und schüttelte dieselbe. Ein Steinchen oder ein anderes den Fuß beim Laufen beeinträchtigendes Teil fiel auf den Gehweg. 

	Es wird Zeit, dachte Linus. Sie wird den Schuh wieder anziehen und weitergehen. Du musst bei ihr sein, ehe sie weitergeht. Er war gewillt, loszugehen, auch wenn ihm noch immer keine passende Gesprächseröffnung eingefallen war. Gedanklich war er längst losgegangen, stand schon vor ihr, aber tatsächlich kam er nicht vom Fleck. Er hatte seine Zigarette vergessen. Sie war still und heimlich zwischen seinen Fingern abgebrannt. Er hatte noch nicht einen Fuß vor den anderen gesetzt, um sich der Frau zu nähern, da entzündete der glimmende Zigarettenfilter Zeige- und Mittelfinger seiner rechten Hand. Ein feuriger Aschenrest hatte sich zwischen den beiden Fingern verkeilt. Schmerz durchzuckte ihn. Er schüttelte die Hand. Zu spät. Das feurige Etwas hatte sich festgefressen, ließ sich nicht so einfach abschütteln, glimmte, brannte. Unfreiwillig führte er mit schmerzverzerrtem Gesicht einen Tanz auf wie Rumpelstilzchen, nachdem dessen Name von der Königin ausgesprochen worden war.

	Als Linus den Aschenrest endlich vollständig entfernt hatte, er wieder Herr seiner Sinne war, sah er, dass die junge Frau fort war. Was er außerdem sah, es hing etwas am Außenspiegel seines SUVs. Eine Handtasche. Eine rote Damenumhängetasche. 

	Linus lief die paar Schritte zum SUV, nahm die Tasche vom Außenspiegel, blickte auf, sah in jede Richtung des Bürgersteigs in Erwartung der auf ihn zulaufenden jungen Frau, die ihren Verlust bemerkt hatte und zurückeilte. Aber sie kam nicht. 

	Er stieg in seinen SUV, wartete noch etwa zehn Minuten. Dann erst öffnete er die rote Umhängetasche. Zwischen den üblichen Inhalten wie Make-up-Utensilien, Taschentüchern, Notizbuch, Papieren, entdeckte er das Smartphone. Ihr Smartphone. Volltreffer, dachte er. Sie würde anrufen, ihr eigenes Smartphone antelefonieren, in der Hoffnung, der Finder würde sich melden und ihr das Mobiltelefon und die Handtasche zurückgeben. 

	Eine insgesamt erfreuliche Wendung der Situation, stellte Linus zufrieden fest. 

	Daheim in seinem Appartement trank er Rotwein und rauchte. Das fremde Smartphone lag vor ihm auf dem Tisch. 

	Kein Anruf. 

	Er wartete. 

	Wagte nicht, den Fernseher einzuschalten oder Musik zu hören. Er fürchtete, der Klingelton am Smartphone wäre auf leise oder nur auf Vibration gestellt, sodass er bei entsprechenden Nebengeräuschen einen eingehenden Anruf überhören könnte. Nach der fünften Zigarette gewann die Neugier in ihm Oberhand, um ihn kurz darauf derart zu drangsalieren, dass er dem Verlangen nachgab, die Tasche öffnete, die Papiere herausnahm und Sekunden später ihren Ausweis studierte. 

	Lana Trissler. Neunundzwanzig Jahre alt. Sie wohnte in der Vorstadt. Er kannte die Ecke, kannte die Straße. Es war nicht weit. Vier Kilometer vielleicht. 

	Er recherchierte im Internet: Lana Trissler. 

	Nichts. 

	Sie existierte nicht, jedenfalls weder im Bereich Social Media Portale noch bei den Suchmaschinen. So blieben ihm nur zwei Möglichkeiten. Entweder gab er die Tasche am nächsten Morgen beim städtischen Fundbüro ab, oder er brachte ihr dieselbe persönlich vorbei. 

	Das Fundbüro schien ihm die ungezwungenere Lösung. Allerdings konnte er nicht davon ausgehen, dass Lara Trissler sich bei ihm melden würde, nachdem sie ihre Handtasche im Fundbüro abgeholt hatte. Womöglich erfuhr sie im Fundbüro nicht einmal seinen Namen. Wollte er also sicher gehen, die Neunzig-Prozent-Frau wiederzusehen, musste er sich für eine persönliche Übergabe entscheiden. Und das nach Möglichkeit noch am selben Abend. Lieber wäre ihm der folgende Abend, da bliebe ihm mehr Zeit, sich darüber klar zu werden, wie er die Frau von sich überzeugen konnte. Aber dann, so vermutete Linus, müsste er ihr erklären können, warum er die Tasche nicht schon am Vorabend zurückgebracht hatte. Er wägte die Dinge noch eine Weile hin und her, ehe er entschied, das Risiko des verspäteten Zurückbringens am nächsten Abend in Kauf zu nehmen. Sie würde schließlich in erster Linie froh sein, ihre Tasche mit Inhalt zurückzubekommen. Da würde es wohl kaum Vorwürfe geben. Außerdem konnte er zahlreiche Gründe angeben, warum er es am Vortag nicht geschafft hatte, ihr die Tasche zu bringen. Ehe Linus am späten Abend die Augen schloss, betrachtete er noch ausgiebig ihr Foto auf dem Personalausweis.

	Lana Trissler – volle neunzig Prozent, dachte er bis in den Schlaf hinein. 

	 

	Das fremde Telefon gab Töne von sich. Eingehende Nachrichten oder Ähnliches sorgten für entsprechende Geräusche. Es war drei Uhr in der Nacht. Linus war hellwach. Sollte er nachsehen? Oder weiterschlafen. Augen zu. Zack. Sich selbst das Weiterschlafen befohlen. Und wieder Geräusche. Neue Nachrichten. Kein Schlafbefehl mehr zielführend. Jedenfalls nicht, solange er im Ungewissen blieb. Er musste aufstehen, die paar Schritte zum Tisch gehen, das Smartphone nehmen und nachsehen, welche Nachrichten auf ihrem Mobiltelefon eingegangen waren. Sein Herz schlug. Jedenfalls hörte er es schlagen, und wenn er es schlagen hörte, dann schlug es laut. Sehr laut. Er knipste die Nachttischlampe an und ließ sich aus dem Bett gleiten. Er setzte sich auf die Couch, nahm das Mobiltelefon vom Tisch, betätigte die On-Taste und starrte auf den Bildschirm. Es waren tatsächlich Nachrichten eingegangen. Allerdings war es ihm nur möglich, eine davon komplett zu sehen. Das Smartphone war Passwort geschützt und entsprechend verriet das Display von den Nachrichten nur wenig. Bis auf eben diese eine Zeile. Buchstaben, Zahlen, Sonderzeichen. Ein Passwort? Wenn ja, dann handelte es sich wohl um das Passwort für das Smartphone. 

	Linus war verwirrt. Und sein Herz schlug noch immer lautstark in seiner Brust. Rauchen, rief die innere Stimme. Erst einmal eine Zigarette rauchen. Und danach? Wie sollte er nach dem Rauchen verfahren? Das Kennwort eingeben und die Nachrichten lesen. Durfte er das? Machte er sich nicht strafbar? Ließ sich später nachprüfen, ob er das Passwort benutzt hatte, um sich Nachrichten auf dem Smartphone anzusehen? 

	Unsinn! Was er sich da zusammenreimte, war schierer Blödsinn. Wenn es das Passwort für das Smartphone war, dann hatte Lana es wohl geschickt, damit der Finder, in diesem Fall also Linus, das Mobiltelefon entsperrte, um zumindest die Wichtigste der Nachrichten zu lesen. Womöglich hatte sie ihm mitgeteilt, wie und wann er ihr die Tasche zurückbringen könnte. 

	Eine weitere Zigarettenlänge Zeit verging, ohne dass er mit sich Einigkeit erzielt hatte, ob er das Telefon entsperren sollte. 

	Mochte sein, dass sie ihn in der Mitteilung bat, das Smartphone mit der Tasche irgendwo abzugeben. Beim Fundbüro. Bei einem Nachbarn. Einer Bekannten. Das würde ihn um die Möglichkeit bringen, sie wiederzusehen. Besser also, gar nicht erst auf dem Smartphone nachsehen, dachte er. Das Passwort ignorieren. Und wie geplant die Neunzig-Prozent-Frau am nächsten Abend in ihrem Zuhause aufsuchen.

	Wirre Träume peitschten ihn durch die Nacht. Die Details waren bis zum Morgen verloren gegangen. Einzig das durchgeschwitzte Bettzeug zeugte von nächtlichen Albträumen. 

	Er frühstückte zwei Zigaretten und einen großen Becher Milchkaffee. Lanas Smartphone lag neben ihm auf dem Küchentisch. Er schaltete es in den Betriebsmodus und tippte das vermeintliche Passwort ins vorgesehene Feld. Das Smartphone reagierte wie beabsichtigt. Er sah ihr Foto. Das Hintergrundbild hatte gewechselt. Das Display zeigte Lanas Gesicht in Großaufnahme. Sie trug ihr Haar zusammengebunden. Nicht einmal eine Strähne verdeckte Teile ihres Gesichts. Ihre Stirn zierte ein Schriftzug. Eintätowiert oder lediglich aufgeklebt? Es ließ sich nicht erkennen. Lesen ließ sich der Schriftzug. Es war nicht schön, was dort geschrieben stand. Morgen bist du tot. Linus sprach die Worte halblaut vor sich hin. Morgen bist du tot. Dann sprang er auf, ließ das Smartphone auf dem Küchentisch zurück, lief ins Bad, zum Wasser. Kaltes, klares Wasser über sein Gesicht, über die Hände, die Arme. Sein Spiegelbild zeigte ihm rote Augen. Blutunterlaufene rote Augen. Tot, dachte er, und, ob schon der Morgen gekommen war. Dieser Morgen, an dem der Tod kommen sollte. Und für wen überhaupt?

	An wen war die Nachricht gerichtet, dachte er, trocknete sich Gesicht und Hände und bewegte sich zurück in die Küche. Nahm das fremde Smartphone vom Tisch, das sich inzwischen wieder im Gesperrt- Modus befand und gab erneut das Passwort ein. 

	Keine Freigabe. 

	Dreimal wiederholte er den Vorgang, ehe er aufgab. 

	Er hatte zu wenig Kenntnis von der Technik, vom Innenleben eines solchen Smartphones und vor allem von den Geheimnissen um Handy-Passwörter und deren Haltbarkeit. Womöglich wurde das Smartphone ferngelenkt und der Hacker hatte bezweckt, dass Linus ihr Gesicht zu sehen bekam, um die Botschaft auf ihrer Stirn zu lesen. Mehr nicht. Im Anschluss war ihr Smartphone in den Sperrmodus gewechselt und das Passwort verfallen. Aber aus welchem Grund wurde so vorgegangen? Und von wem?

	Linus rauchte und trank einen Scotch. Das Glas halbvoll. 

	Was tun? Jemand anrufen. Aber wen? Wem konnte er vertrauen? Namen fielen ihm schon ein. Stellte er sich dann jedoch vor, eine dieser Personen einzuweihen, hatte er ein ungutes Gefühl. Ein schmerzhaft ungutes Gefühl. Es war nicht so, dass er Kritik an seiner Vorgehensweise fürchtete, eher kam es ihm vor, als würde er auf diese Weise zum Verräter an einer wichtigen Sache werden, als würde er sich um die Chance bringen, Lana Trissler kennenzulernen. Es klingt verrückt, sprach er halblaut vor sich hin, aber ich fühle, dass es so kommen wird. Also kein Freund. Das zweite Glas Scotch brachte Klarheit. Er musste sich stellen. Musste sich auf den Weg machen. Mit der Handtasche zum SUV, die vier Kilometer zurücklegen und Lana Trissler aufsuchen. 

	Eine Mutprobe. Die Wichtigste in seinem Leben. So kam es ihm vor. Der Gedanke war in ihm, nahm Gestalt an, ein mächtiger Baum, Zweige und Äste, Blattwerk und Krone. 

	Du bist betrunken, dachte er, als er auf dem Fahrersitz Platz genommen hatte. Wenn du in eine Polizeikontrolle gerätst, ist der Führerschein weg. Am Vormittag gibt es keine Polizeikontrolle, die nach alkoholisierten Fahrern Ausschau hält. Er musste sich nur an die Geschwindigkeitsbegrenzungen halten, dann würde schon nichts passieren. Er steckte sich ein Pfefferminzbonbon in den Mund, schob ein weiteres hinterher und fuhr los. Konzentrierte sich auf den Straßenverkehr. Google Maps diktierte ihm die Richtung. Er fand einen Parkplatz nicht weit vom Haus entfernt, nahm ihre Handtasche vom Beifahrersitz, klemmte sie unter den linken Arm und lief auf das freistehende hellblau gestrichene Haus zu. Er zwang die aufkommenden Gedanken in die Defensive, all die Zweifel-Fragen, die mit den Worten »aber, wenn« begannen. Vor dem Haus befand sich ein Tor, dahinter ein Gehweg zum Haus. Links und rechts vom Gehweg, Rasenflächen mit Bäumen darauf. Eine Art Anwesen. Respekteinflößend. 

	Er drückte die Türklinke herunter. Das Gartentor antwortete mit leichtem Quietschen, als er es aufschob, um auf den Gehweg zu gelangen. Zum Glück kein freilaufender Hund. Malinois. Wenn, dann kommt ein Malinois, dachte er. Er nahm ihre Handtasche aus der Armbeuge und hielt sie am Griff in der linken Hand. Sie schwitze, die linke Hand. Er ließ sich Zeit auf dem Gehweg, blieb kurz stehen, um mit einem Papiertaschentuch den Griff der Handtasche abzuwischen. 

	Als er vor der Haustür stand und nur den einen Namen, ihren Namen, auf dem Schild über der Türklingel sah, dachte er kurz an die Schwarze Witwe, das weibliche Spinnentier, welches ihre Liebhaber nach dem Geschlechtsakt umbrachte.

	»Morgen bist du tot«, dachte Linus, ehe er schellte. 

	Niemand öffnete. Dennoch hatte er den Eindruck, die Haustür hätte sich bewegt. Linus tat einen Schritt nach vorn, presste den rechten Oberarm und die Schulter gegen das von einer Art schwarzem Gitter gerahmte Glas und schob die Tür mit dem rechten Arm und der Schulter so weit auf, dass er hindurch passte. 

	»Hallo!«, rief er in den Wohnungsflur, »ist jemand zuhause?«

	Keine Antwort. 

	Linus wartete einen Augenblick, zögerte, bewegte sich dann jedoch vorwärts ins Innere der Wohnung. Nicht wissend, was ihn dort erwartete, wer ihn dort erwartete, ohne Ansatz einer zufriedenstellenden Antwort auf die Frage, ob die Handtasche ausreichen würde, sein unerlaubtes Eindringen im Nachhinein zu rechtfertigen. 

	Im Flurspiegel sah er sich wie einen Dieb, einen gemeinen Einbrecher, schemenhaft geduckt voranschreiten, Lanas Tasche wie einen Schutzschild und zugleich als Alibi vor die Brust haltend, die Arme leicht ausgestreckt. 

	Im ersten Raum, den er betrat, fand er sie, Lana Trissler, seine Neunzig- Prozent-Frau.

	Sie sprach kein Wort. 

	Sie konnte nicht. 

	Ihr Kopf lag auf dem Tisch, hatte keinen Kontakt mehr zum Körper, der im Sessel hockte. Tot, mausetot. 

	Heute war morgen geworden. 

	So schön ihr Gesicht, noch immer, selbst in dieser Situation, von jeglicher Blutzufuhr abgeschnitten, blass zwar, aber wunderschön. 

	Wie Schneewittchen, dachte Linus, oder Dornröschen. Zum Wachküssen schön.

	Er wusste, dass es falsch war, was er tat, ja sogar mehr als das, womöglich machte er sich auch strafbar, aber er konnte nicht anders. Er nahm ihren Kopf vom Tisch, verbarg ihn unter der Jacke, die er trug, und verließ ihre Wohnung. 

	Als er in seinem SUV saß, auf dem Weg irgendwohin, befand sich ihr Kopf neben ihm auf dem Beifahrersitz, der Hinterkopf bis zur Stirn von einem schwarzen Tuch bedeckt, sodass man den Kopf von draußen durch die Autoscheiben unmöglich als solchen ausmachen konnte. 

	Einzig ihr Gesicht hatte er freigelassen. Lanas Gesicht, welches ihm zugewandt war. Er steckte sich eine Zigarette an, rutschte im Sitz nach vorn, sodass er sich halb liegend in etwa auf Augenhöhe mit ihrem Gesicht befand, betrachtete ihr Antlitz, den tief inhalierten Zigarettenrauch in kräftigen Stößen in ihre Richtung ausatmend. Ein feiner Nebel, der die vollen Neunzig Prozent ihrer Gesichtszüge umspielte. Die Szene eines verstörenden, zugleich aber melancholisch schönen Videoclips. 

	Er drückte den Filter in den Aschenbecher, schob die CD ins Laufwerk des Players und betätigte die entsprechende Taste. 

	Die ersten Töne des Songs Innocence was long forgotten der finnischen Band Swallow The Sun fluteten die Atmosphäre. 

	Und Linus gab Gas. 

	 


Verzögerte Ausreise

	Myk Jung

	 

	Die Ursprungsversion entstand um 2013 und wurde zwei Jahre später in der Kurzprosasammlung »Sonne, Mord und Meer« veröffentlicht. Wahrscheinlich wusste schon damals kaum jemand mehr, was ein Tapedeck ist – und sicherlich war es nicht mehr Bestandteil einer P. A. Und doch wurde diese Geschichte im Laufe der folgenden Jahre zu einer meiner Favoritenstorys, die ich gern vorlas. Dabei kennt bis zum heutigen Tag niemand ihr letztendliches Ende.

	 

	Rocko war sauer.

	»Ein Ziel müssten Sie schon haben«, hatte die schöne Flughafen-Schalterdame gesagt und ihn dabei schlecht gelaunt angesehen: so, als könnte sie ihn nicht leiden. Rocko war seit jeher empfindlich gewesen, wenn Leute ihn schlecht gelaunt anguckten, und obendrein solchermaßen, als könnten sie ihn nicht leiden. In der Turnriege, als er sieben war, war es ihm schon passiert – und auch, als er Annika Henriette in der vierten Klasse gefragt hatte, ob er sie nicht nach Hause begleiten könnte.

	Rocko labte sich so sehr an seinem Sauersein, dass er sich gern an weitere solcher Situationen erinnert hätte, um noch saurer zu werden; aber im Augenblick fiel ihm keine mehr ein. Dadurch wurde er dann doch noch saurer.

	Dass die mich alle dauernd so angucken müssen, als könnten sie mich nicht leiden, dachte er beleidigt. Das Beleidigtsein fühlte sich, dem Sauersein ähnlich, ganz gut an.

	Rocko zog an seinem Joint und hörte AC/DC, aber leise. Das passt alles nicht zusammen, dachte er. Die Dinge in meinem Leben.

	Zum Kiffen hörte Rocko normalerweise Reggae. Er wurde nicht umsonst zuweilen Reggae-Rocko genannt. Aber jetzt hatte er ja schon all seine Platten verkauft – sogar die Original-Kiss-Alben aus den Siebzigern. Um einen finanziellen Grundsockel für seine Reise zu haben, seine Flucht, seine Auswanderung.

	»Bei AC/DC dürfte man eigentlich nicht kiffen, sondern müsste saufen«, dachte er. »Und zwar Bier. Lauwarmes Bier. Bier, das schon beim Runterschlucken nach Erbrochenem schmeckt. AC/DC ist genau dies: der in Klänge transferierte Geschmack von lauwarmem Bier, das schon beim Schlucken den sauren Schwall vorankündigt, den man kurz darauf ausspuckt.«

	Rocko hasste AC/DC. Nicht erst seit den jüngsten Ereignissen. Deswegen hatte er deren Platte auch nicht mitverkauft: So viel Ekel gönnte er nicht mal denen, die ihn gern auf sich genommen hätten. Rocko hatte sich schon darauf gefreut, die AC/DC-Platte ritualistisch zu zerknicken. Aber jetzt war sie die einzige Platte, die ihm geblieben war; und so hatte er sie kurzerhand aufgelegt. Denn Stille käme im Augenblick nicht so gut, dachte er.

	»Sie hat mich angeguckt, als könnte sie mich nicht leiden«, murmelte er vor sich hin und inhalierte tief. Und dann dachte er an die seltsame Ansage, die sie ihm über den Tresen hinweg hatte zukommen lassen: »Ein Ziel müssten Sie schon haben!« Genauso hatte sie den Satz ausgesprochen, mit langgezogenem Ziiiel und ebenso langgezogenem schooon. Und davor hatte sie gesagt: »Wenn Sie keine Buchung haben, hat es gar keinen Sinn, dass Sie hier bei mir am Schalter stehen!«
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